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Unterrichtshintergrund (Kurs 12/11: Musik und Sprache) 
 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen Musik und Sprache 

- Ceterum autem censeo (konkrete Poesie) s. S. 2 

denotative u. konnotative Bedeutung 

 spezielle musikalische Möglichkeiten: Wiederholung, Kombinierbarkeit und Bearbeitbarkeit der 

"Zeichen"; vgl. Text S. 3 Musikalische Nachzeichnung der Sprachmelodie 

- Bach: Rez. Nr. 44 aus dem Weihnachtsoratorium 

- Schönberg: Pierrot lunaire: Der Mondfleck 

-  Vorwort zum Pierrot lunaire: Unterschied zwischen Sprach- und Gesangston, "Sprechmelodie" 

Bildliche und affektive Figuren 

- Artikel "Rezitativ" im dtv-Atlas Musik Bd. 1, S. 68/69 und die dort angesprochenen Beispiele 

- Rezitative aus Haydns Jahreszeiten (Nr. 11) und Haydns Schöpfung (Nr. 21, Nr. 12) 

- Bach: Trotz dem alten Drachen (aus: Jesu, meine Freude) 

- Bach: Choralvorspiel "Durch Adams Fall" 

- Text zur barocken Figurenlehre (O. Wessely: Musik, Darmstadt 1972, S. 226-246) 

Programmusik 

- Artikel "Programmusikñ aus dem dtv-Atlas Musik Bd. 1 

- Kuhnau: Der Kampf zwischen David und Goliath 

- Vivaldi: "Der Winter" (aus: Die 4 Jahreszeiten) 

Anwendung der Figurenlehre auf neuere Beispiele: 

- Wagner: Der fliegende Holländer: Sentaballade, Ouvertüre 

- Filmszene aus "Henry V" 

Syntaktische und semantische Aspekte von Sprache und Musik (s. S. 4) 

- Mozart: Der Hölle Rachen (Zauberflöte) 

- Gluck: Rezitativ und Arie und Arie Nr. 42/43 aus "Orpheus" 

- Jandl: schtzgrmm 

- Schubert: Das Wandern (Die schöne Müllerin, Nr. 1) 

 

Literatur zu Schuberts "Wohin?":  

Eggebrecht, H.H.: Prinzipien des Schubert-Liedes. In: Sinn und Gehalt, Wilhelmshaven 1979, 

Heinrichshofen, S. 162-199 

Feil, Arnold: Franz Schubert. Die schöne Müllerin. Winterreise, Stuttgart 1975, Reclam 

Georgiades, Thrasybulos G.: Schubert. Musik und Lyrik, Göttingen 1967, Vandenhoeck&Ruprecht 

Reininghaus, Frieder: Schubert und das Wirtshaus. Musik unter Metternich, Berlin 1979., Oberbaum 

Verlag 
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http://www.wisskirchen-online.de/downloads/ceterumautemcenseo.mp3


K O N S T A N T E N  D E S  M U S I Z I E R EN S  ( U N I V E R S A L I E N )  

nach Georg Knepler, Geschichte als Weg zum Musikverständnis, Leipzig 1977, S. 70 ï 140 

 

 

3 Konstanten 

AKUSTISCHE EINSTIMMUNG  

SP IEL 

SEMANTISIERUNG 

 

A k u s t i s c h e  E i n s t i m m u n g s e l e m e n t e  s i n d 

i n  d e r  e r s t e n  C o d i e r u n g s s c h i c h t e 

b i o g e n e  E i n s t i m m u n gs e l e m e n t e ,  a n a l o g  k o d i e r t e ,  i k o n is ch e  Ze i c h e n  für innere Prozesse 

(konnotative Bedeutung), vor allem WIEDERHOLUNGEN, Variation, cresc., decresc., accel., rit. u.a. in Analogie zur Herz- und 

Atemtätigkeit u.a. Von den alten ekstatischen Techniken dauernder Wiederholung und Variation reicht die Skala solcher 

Einstimmungselemente bis z.B. der Rhythmusgruppe im Jazz, dem Background oder Sound in der Unterhaltungsmusik oder der 

Klavierbegleitung im Kunstlied (wiederholte Rhythmen oder Klänge, Spielfiguren, Hal tetöne/Bordun u.a.) 

 

Im S p i e l werden die so gegebenen Möglichkeiten ausprobiert (Durchspielen des Materials), es kommt zu kreativen Neubildungen. 

 

Da die akustischen Einstimmungselente ursprünglich immer  in einem funktionalen Kontext standen (z.B. bestimmte 

Beschwörungsformeln in einem Ritus), wuchsen ihnen in einem langen historischen Prozeß von diesem Bedeutungskomplex her 

(über Assoziationen) zusätzliche Bedeutungen zu, die ihnen später auch außerhalb dieses Kontextes anhaften, d.h. die musikalischen 

Zeichen werden s e m a n t i s i e rt , im Extremfall bis hin zu denotativer Bedeutung. 

i n  d e r  z w e i t e n  C o d i e r u n g s s c h i c h t e 

l o g o g e n e  E i n s t i m m u n g s e l e m e n t e ,  s p r a c h ä h n l i c h e  E l e m e n te  wie "Satz", Phrase, Periode, 

Thema, Melodie - Sinngliederung (Syntax), Sprachmelodie - 

 

"Viel leicht einfach deshalb, weil ein so beschaffenes AKS (akustisches Kommunikationssystem) zwar verschiedenen Anforderungen 

genügt, für spezifische aber, zum Beispiel schnelle Verständigung, zu umständlich war, ging die Entwicklung in zwei 

unterschiedliche Hauptrichtungen auseinander: Umgangssprache - Musik, wobei Poesie eine Mittelstellung einnahm. 

Um leichter handhabbar zu sein, um von überflüssigen Wiederholungen, zeitraubenden Parallelbildungen, anstrengenden 

Vortragsweisen sich zu befreien, behielt Umgangssprache von der Syntax bei, was als Rahmen logischer Formulierung notwendig 

war, und stieß weitgehend, wenn auch nicht ganz, ab, was von dieser Funktion nicht erfordert wurde. 

Um der emotionalen Aneignung gedanklicher Prozesse besser dienen zu können, um die emotive Wirkung der Worte zu verstärken, 

um, zu eben diesem Zwecke, biogenen Einstimmungselementen Entfaltungsmöglichkeit zu geben, behielt Musik den syntaktischen 

Rahmen, der für EKKS (emotiv-kognitive Kommunikationssysteme) gedient hatte, zwar  bei, erfüllte ihn aber mit durchaus anderem 

Inhalt, als die Umgangssprache es tat. ... Die Analogkodierung ... erhielt auf diese Weise Raum é 

Die der Darstellung logischer Operationen dienende Syntax hat Musik nicht abgeworfen, sondern umfunktionierté Die Spannungen 

und Erwartungen von der Art, wie sprachliche Sinngliederung und Sprechmelodie sie hervorrufen ï etwa vom Typus "wenn a", 

Pause der Erwartung, "dann b" -, kann Musik auch produzieren, nicht aber durch Formulierung der konkreten Aussage, wie es die 

Sprache tut. é 

 

Die biogenen Elemente verlangen nach Gleichförmigkeit des Ablaufs - was Beschleunigung respektive Verlangsamung nicht 

ausschließt, die gleichfalls Gleichförmigkeit verlangen, nämlich die der Beschleunigungs- respektive Verlangsamungsrate; die 

sprachanalogen Elemente verlangen nach deklamatorischer Freiheit. ... 

 

Es ist aufschlußreich zu beobachten, daß in jenen Kulturen, die sinnlich-"erdhafter" Natur sind, biogene Elemente, vor allem das 

Metrum, eine große Rolle spielen, während esoterisch-unsinnliche Kulte - wiederum bietet die katholische Kirchenmusik bis zur 

Gegenreform des 17. Jahrhunderts ein gutes Beispiel - sie zurückdrängen. é 

 

m i m e o g e n e  E l e m e n t e:  von den biogenen unterscheiden sie sich dadurch, daß die nachgeahmten Ereignisse nicht aus dem 

menschlichen Innern kommen, sondern aus der Umwelt. 

 

"Bei ihrer wechselseitigen Funktionsteilung und Spezialisierung hat die Sprache die Funktion übernommen, alltägliches 

Verständigungsmittel, Musik, alltägliches Einstirnmungsmittel zu sein." 

 

Die Zahl relativ stabiler Verbindungen Zeichen-Bezeichnetes in Musik ist ganz wesentlich kleiner als in der Sprache, es gibt sie aber, 

vgl. die Figurenlehre des Barock. 

 

Gegenüber den sprachlichen Zeichen haben die musikalischen Zeichen (mZ) folgende "Vorteile": 

S i n n f ä l l i g k e i t :  aufgrund der Analogkodierung können sie schon mittels ihres Klangleibes Vergnügen bereiten. 

P l a s t i z i t ä t (im Sinne von B e a r b e i t b a r k e i t): aufgrund der Konstantisierung mZ haben diese eine größere 

Variationsbreite als spr. Z, z.B. die Katabasis (absteigende Tonfolge): verschiedene Rhythmisierung, versch. Ton-Zahl, 

Intervallstruktur u.a. Umkehrbarkeit u.v.a. 

K o m b i n i e r b a r k e it : sie sind nach mehreren Dimensionen hin so vielfach abstufbar, daß Gruppen von mZ verschiedener 

Qualität gleichzeitig erklingen und doch deutlich voneinander unterschieden werden können. 

"Die Plastizität (oder Variationsbreite) von mZ  im Verein mit ihrer Kombinierbarkeit nun gestattet dem Musizierenden die 

Anwendung von Verfahrensweisen, die dem Sprechenden nicht zu Gebote stehen, vor allem die unablässige variierte Wiederholung 

semantischer  mZ. Dieses Verfahren das wie "P e r p e t u i e r u n g" nennen, vermeidet die Monotonie, die bei unveränderten 

Wiederholungen zur Gefahr werden kann; veränderte Wiederholungen hingegen können durch Nuancierung der Bedeutung und 

durch die artistische Leistung, die in der Variation steckt, zusätzliche Aufmerksamkeit auf die jeweils verschlüsselten Bedeutungen 

lenken, ohne auf den Vorzug der Wiederholung, der im erhöhten Einstimmungsgrad liegt, verzichten zu müssen." 



A s p e k t e  m u s i k a l i s c h e r  F o r m u n g   

(nach T. Kneif: Bedeutung, Struktur, Gegenfigur, MuB 1972, S. 501-508) 

 

1. Syntaktischer Aspekt:  

Die musikalischen "Zeichen" (Themen, Motive, Form...) beziehen sich auf sich selbst, sie bilden eine 

musikalische Struktur, z.B.: 

a-b-a, a-b-a, a.... =  Symmetrie (im motivischen Bereich ebenso wie bei den Großformen, z.B. 

dreiteiliges Lied, Rondo, Exposition-Durchführung-Reprise) 

a-b-c-d 

    a-b-c-d 
       a-b-c-d = Imitation (Kanon) 

a-b-c, A - B - C =  Augmentation 

 

2. Semantischer Aspekt: 

Die musikalischen "Zeichen" können in verschiedenen Stufen der Konkretion etwas "bedeuten": 

a) Sie lösen körperliche Reflexe (Tanzmusik, Märsche...) und unterbewußte, ganz allgemeine 

Gestimmtheiten aus. 

b) Sie können aufgrund von natürlichen oder durch die Konvention festgelegten Reaktionen Gefühle, 

Affekte, psychische Vorgänge darstellen: Moll = dunkel, elegisch...; Dur = hell, klar, heiter; 

Dissonanz = Gespanntheit usw. 

c) Sie können etwas illustrieren, d.h. außermusikalische Vorgänge "sichtbar" machen, konkrete 

Assoziationen auslösen, denn viele musikalische Phänomene werden in Analogie zu 

außermusikalischen erlebt: Töne mit hoher Frequenz empfinden wir als "hoch", wir sprechen von 

"steigenden" und "fallenden" Melodieteilen usw. 

d) Sie können reale Dinge bezeichnen: 

durch Nachahmung der realen Phänomene (z.B. Kuckucksruf),  

durch Vereinbarung (z.B. Leitmotiv). 

e) Sie können eine geistige Wirklichkeit symbolisieren. 



 

 


